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Tiefe Trauer. Begräbnis der Opfer von Mattmark 1965. «Eines meiner Lieblingsbilder von Oswald», 
sagt der Fotograf Thomas Andenmatten. FOTOS OSWALD RUPPEN

Theatralisch. Ein Junge in Saint-Luc 1961. «Schwarz-weiss ist eine Abstraktion der Realität und 
 macht die Fotos theatralisch», sagt der Fotograf Robert Hofer. 

Kultur | Der Fotograf Oswald Ruppen ist mit 92 Jahren verstorben

Der empfindliche Blick
WALLIS | Er ist der bedeu­
tendste Fotograf des Wal­
lis. Oswald Ruppen hat 
den Kanton zwischen 
zwei Welten festgehalten. 
Hinter dicken Brillen­
gläsern hatte er einen 
empfindlichen Blick und 
ein Gespür für Men­
schen. Zwei seiner Schü­
ler erzählen, wie er war.

MATHIAS GOTTET

Seine Schüler loben ihn, den 
Meister der Fotografie in 
Schwarz-Weiss. Und zwar in 
den höchsten Tönen. Die Foto-
grafen Robert Hofer und Tho-
mas Andenmatten haben ihre 
Lehrjahre bei Oswald Ruppen 
verbracht. Nun ist der Altmeis-
ter in der Nacht von Dienstag 
auf Mittwoch im Alter von  
92 Jahren verstorben.

Sein Tod sei keine Über-
raschung gewesen, sagt Hofer. 
Seit zwei Jahren war der Alt-
meister bereits im Altersheim. 
Und Robert Hofer besuchte  
ihn dort immer wieder. «Er war 
ein zweiter Vater für mich», 
sagt er.

Spazieren gehen
Oswald Ruppen dokumentierte 
das Wallis, als die Hochspan-
nungsleitungen erstmals höher 
wurden als die Kirchtürme. Im 
Übergang zwischen dem bäuer-
lichen und dem industriellen 
Zeitalter hielt er auf schlichte, 
aber äusserst beeindruckende 
Weise das alltägliche Leben der 
Bevölkerung fest. Er dokumen-
tierte die Arbeiten der Winzer, 
religiöse Feste, das Leben der 
italienischen Grenzgänger und 

die Gebräuche und Sitten im 
Wallis.

Wie Thomas Andenmatten 
heute sagt, sei es für ihn ein 
grosses Glück gewesen, dass er 
den Meister vier Jahre lang 
 begleiten durfte: «Oswald 
konnte einem nicht wirklich 
etwas beibringen, er wollte  
das auch nicht. Er war ein- 
fach da, und man schaute, was 
er macht», sagt Andenmatten. 
Mit drei Objektiven im Gepäck 
und ohne Blitz zogen Oswald 
 Ruppen und sein Schüler los 
und haben fotografiert. «Os-
wald nannte es immer spazie-
ren. Durch ihn lernte ich das 
Wallis kennen und lieben», 
sagt Andenmatten.

Ein Beispiel eines Streif-
gangs: Oswald Ruppen und 
Thomas Andenmatten gingen 
in die Alusuisse nach Chippis. 
Im Café l’Industriel standen 
um 16.50 Uhr rund 30 Stangen 
Bier auf dem Tresen. Und die 
Beiz war menschenleer. Zehn 
Minuten später stürmten die 
Arbeiter die Bar und holten 
sich ihr Feierabendbier. «Diese 
Momente mitzunehmen, er  
hat es einfach gespürt», sagt 
Andenmatten.

Den Moment einfangen
Oswald Ruppen war nicht nur 
Fotograf und Lehrer, sondern 
ein Humanist und Intellektuel-
ler. Er studierte in Freiburg im 
Breisgau und an der Sorbonne 
in Paris, beendete sein Studium 
plötzlich. «Es ist ganz eigen-
artig, wenn ein Mensch mit 
einem solchen Horizont zu-
rück ins Wallis kommt», sagt 
Hofer.

Jahrelang fotografierte Ruppen 
für die Zeitschrift «Treizes 
 Etoiles» und war Chefredaktor 
der «Schweizerischen Photo-
rundschau». Und während sei-
ner Zeit bildete er rund ein Dut-
zend Lehrlinge aus. Nach der 
Lehrzeit musste Robert Hofer 
alles wieder vergessen, was er 
bei dem Meister gelernt hatte. 
«Ich wollte nicht auf der glei-
chen Ebene fotografieren wie 
er, denn das ist unmöglich. Des-
halb habe ich einfach das 
Gegenteil gemacht», sagt Hofer.

Die Fotografien von Oswald 
Ruppen wirken nie gestellt, sie 
wirken leicht und natürlich. Und 
trotzdem theatralisch. «Schwarz-
weiss ist eine Abstraktion der 
Realität und macht die Fotos 
theatralisch», sagt Hofer. Der 
Meister der Schwarz-Weiss-Foto-
grafie kam erst spät zu seinem 
Ruhm. Und dieser hält sich bis 

heute in Grenzen. Das passt zu 
seiner Person, er war stets dis-
kret, bescheiden, zurückhal-
tend. Das lag wohl aber auch 
daran, weil er in der Peripherie 
tätig war. «Hätte Oswald in Zü-
rich gewohnt, wäre er zu einem 
der grössten Fotografen seiner 
Zeit geworden», sagt Hofer.

Hinter seinen dicken Bril-
lengläsern schaute er mit einem 
empfindlichen Blick in die Wal-
liser Welt, hielt Menschen und 
Landschaften fest für die Ewig-
keit, war stets neugierig und 
auf der Suche nach dem perfek-
ten Moment. «Von Oswald habe 
ich am meisten gelernt zu 
schauen. Die Leute zu beobach-
ten, sie nicht zu inszenieren, 
sondern die Leute so zu zeigen, 
wie sie sind», sagt Anden-
matten. «Die grosse Stärke von 
Oswald war es, den Moment so 
zu treffen, wie er ist.»

Verstorben. Oswald Ruppen – Fotograf und Lehrer, Humanist  
und Intellektueller. FOTO SACHA BITTEL/LE NOUVELLISTE

Altmeister
«Worte haben keine Energie, 
solange sie kein Bild aus- 
lösen»: Eine amerikanische  
Familientherapeutin hat dies 
vor Jahrzehnten niederge-
schrieben. Ein Satz, der mir 
gefällt.
Dieser Satz kam mir denn 
auch in den Sinn, als ich vom 
Hinschied des Fotografen  
Oswald Ruppen vernahm.  
Wobei dieser Mann wohl 
kaum ein Mann der grossen 
Worte war. Aber ein Meister 
der starken, der kraftvoll-sanf-
ten Bilder. Er machte Fotos, 
die das Bild des Wallis präg-
ten, Fotos, die den Alltag ver-
ewigten, sich im Laufe der Jah-
re und Jahrzehnte zu einem 
«visuellen Gedächtnis» ansam-
melten. Und vor allem sind es 
Fotos, die Menschlichkeit ver-
ewigten.
Es gibt Menschen, die man zu 
kennen glaubt, obwohl man 
mit ihnen persönlich kaum et-
was zu tun hat oder hatte. 
Dies sind jene Menschen, die 
durch ihr Schaffen wirken, mit 
ihrem Wirken Menschen be-
rühren. Für mich gehört Os-
wald Ruppen zu diesen Men-
schen. Was er mit seiner Ka-
mera festhielt – es sind mehr 
als bloss Dokumente. Sondern 
Bilder, die wortlos vom Leben 
erzählen – und dabei erst 
noch schön anzusehen sind. 
Ihrer Sujets wegen, ihrer Ge-
staltung wegen – und nicht 
zuletzt, weil sie völlig unauf-
geregt daherkommen und jene 
Ruhe verströmen, die in hekti-
schen Zeiten Oasen anbieten.
Oswald Ruppens Zeiten als Be-
rufsfotograf waren ganz an-

ders als jene der heutigen 
Fotografen. Nicht nur Ausrüs-
tung und Technik, nicht nur 
die Ansprüche an diesen Be-
rufsstand haben sich verän-
dert. Sondern auch der Stel-
lenwert der Fotografie. Dieser 
war alles andere als gross, als 
Oswald Ruppen 1954 in Sitten 
sein Fotoatelier eröffnete. 
Doch Oswald Ruppen biss sich 
durch und fasste Fuss. Wie 
umstritten aber noch in den 
1980er-Jahren das Ansehen 
eines Berufsfotografen war, 
dazu nur ein Beispiel: Oswald 
Ruppen erhielt 1984 den Kul-
turpreis der Stadt Sitten – al-
lerdings musste der damalige 
Stadtpräsident dafür drei Sit-
zungen einberufen, da die Kri-
tiker wiederholt einwandten, 
ein Fotograf sei doch kein 
Künstler. Zwanzig Jahre spä-
ter würdigte ihn der Kanton 
Wallis dann mit dem Kultur-
preis. 
«Schau doch, dass der Oswald 
noch etwas Rechtes lernt» – 
diesen Ratschlag erhielt 
Marie-Lou ise Kuonen aus Gut-
tet von ihrer Mutter, als sie 
1954 Oswald Ruppen ehelich-
te. Der Fotograf blieb bei dem, 
was er beherrschte. Er berei-
cherte Bücher und Zeitschrif-
ten, engagierte sich für die 
Fotografie und gab sein Wis-
sen und Können weiter. Und 
der stille Beobachter wurde im 
Laufe der Jahrzehnte zum 
Meister. 
Bilder haben Energie, solange 
sie den Menschen berühren: 
Oswald Ruppens Fotos tun 
dies. Darum gefallen sie mir. 
 Lothar Berchtold


